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Der Mann ſeiner Frau. 


Die Geſchichte einer jungen Ehe. 
Von Otto Krack. 


(32. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 

Aber wie lange —? Kaum ein paar Monate. Ein paar 
Wochen. Dann hatte alles nachgelaſſen, war wieder ein⸗ 
geſchlafen, ſie hatte es aufgegeben, war nicht mehr nach vorn 
gekommen, ſondern in ihrem Schlafzimmer geblieben, im 
Bett — aus Angſt, einen Schmerzensſchrei zu hören, einen 
Tropfen Blut zu ſehen — und war träge geworden, läſſig, 
bequem 

Und ihr Mann hatte kein Wörtlein dazu geſagt, war ſtill 
geweſen, hatte alles ruhig hingenommen 

Ach ja — ſo war's geweſen — genau ſo. — 

Nun ſah ſie's wohl ein, mußte es einſehen — nun, da 
es zu ſpät war 
ao Schatten ſenkten ſich. Die Dämmerung kam. Das 

nel, 

Erika ſaß ftil. Still. Unbeweglich. Den Kopf zurück⸗ 
gelehnt. Die Augen groß, offen, im Leeren 

Ein leiſes Klopfen an der Tür. Das Mädchen, das zum 
Abendbrot rief. Aber ſie rührte ſich nicht. Sagte Beſcheid. 
Wollte ungeſtört ſein. 3 

Kein Licht. Nein. Das erhellte, belebte. Tat weh, 
ſchmerzte. So war's gut. Nichts ſehen. Nichts erkennen. 
Nur denken. Nur fühlen. Das Leid. Den Schmerz 

Und draußen Nacht. Dunkle, tiefe, ſchweigende Nacht. 
Der ganze Himmel verhängt. Kein Mond. Kein Stern. 
Nur ſchwere, ſchwarze Wolken, die über der Erde laſteten, 
ſich kaum bewegten, langſam müde dahinzogen 

Sie erhob ſich, ſtreifte ihr Kleid ab, löſte ihr Haar, ſchleppte 
ſich an den Spiegel vorbei, blieb unwillkürlich ſtehen. War 
ſie das —? Das weiße, wächſerne Totengeſicht, das ihr 
entgegenſtarrte —? Sah fie fo aus —? Kaum wiederzu⸗ 
erkennen —? Hatte ſie ſich fo verändert —? In einem 
Tage —? In ein paar Stunden — ? 

Sie ſuchte ihr Bett auf, legte ſich nieder, verkroch ſich 
unter die Decke. Die Augen ſchließen — Ruhe finden — 
ſchlafen — ſchlafen —l Sie wollte ſich zwingen — nicht 
ſeitwärts ſehen und ſah's doch — fühlte es doch — die 
Leere neben ſich — die Einſamkeit — ſie allein. Die ganze 
Nacht. Die lange, lange Nacht 

Das zu ertragen —! Nein — nein —, Sie ſchlug die 
Dede zurück, ſtand wieder auf, hockte am Fenſter 

Was Sibylle glaubte —! Wenn's nicht ging, ſollten ſie 
auseinanderbleiben — ſich trennen — jeder ſeine eigenen 
Wege gehen —l O dieſe entſetzlichen Worte, die ihr noch 
in den Ohren klangen — ſo hart — ſo grauſam —. Sie 
ſich trennen —? Sie von ihm laſſen —? Wenn fie das 
mußte, das überwand ſie nicht — überlebte ſie nicht — das 
war ihre letzte Stunde —! War ihr Ende —! 

Wie fie ihn liebte — keiner ahnte, wie fie ihn liebte — 
kein Menſch auf der Welt — aber ſie wußte es — jetzt 
Wußte fie es — daß fie ihn nicht vermiſſen, nicht entbehren 
konnte in ihrem Sein — daß ſie ihn wieder haben mußte — 
um jeden Preis 

„Du haft ihn verloren — du mußt ihn zurückerobern |“ 

Aber wie — wie ſollte ſie das —? 

Nicht durch Worte — durch die Tat —l 

Ja, die Tat —l Sie wollte alles tun — alles. was man 


7 x 5 
. 5 8 
rn - 


erlangte — was möglich war —! Wenn ihr nur jemand 
einen Rat gab — ihr den Weg zeigte — ; 

Sie fröftelte, ſtand wieder auf, ging ruhelos in dem 
dunklen Zimmer umher. 

Da ſtand fein Bett, unberührt, die Decke zurückgeschlagen. 
Und da ſein Kleiderſchrank. Und in der Ecke der kleine Tiſch 
mit ein paar Büchern darauf, die er zuletzt geleſen oder 
durchblättert hatte. Alles wie ſonſt, wie er es verlaſſen 
hatte. 

Sie drehte das Licht auf, trat näher, nahm einen Band 
nach dem anderen. Und erinnerte ſich: dies hatte ihm ge⸗ 
fallen und das nicht, hiervon hatte er geſprochen, geſtern 
noch oder vorgeſtern. 

Und zuunterft fein Werk. Sie erkannte es gleich. An 
dem ſchlichten, grauen Einband mit der ſchwarzen Auffſchrift: 
„Kuranſtalten für den Mittelſtand.“ 

Sie nahm es in die Hand, ſchlug es auf, warf einen Blick 
hinein, klappte es zu. Sie wollte es leſen — ja, nun wollte 
fie es leſen 


Sie ließ das Licht brennen, legte ſich nieder, ſtützte den 
Kopf auf und nahm ſein Buch vor. Das zog ſie an, lockte 
fie, und das gab fie nicht frei, hielt fie feſt bis zum Schluß, 
bis ſie zu Ende war 

Hatte ihre Schwägerin zuviel geſagt —? Hatte ſie nicht 
recht? Ja, ja, ein liebes, gutes, ſchönes Buch. Und der es 
geſchrieben hatte, mußte ein prächtiger, edler Menſch ſein. 
Und wer war das —? Ihr Mann — ihr Mann 

Was da ſtand — der Plan, den er hatte — was er im 
Sinn hatte — das war ja neu — oder erſchien ihr neu, 
denn ſie hatte noch ni davon gehört, kannte keine der ⸗ 
artige Anſtalt — und wie manchem war wohl damit gedient, 
wie vielen geholfen, wenn ſie für ein paar Wochen oder ein 
paar Monate die rechte Erholung tenden und für billiges 
Geld —— 

Warum war Steffen bei dem Gedanken ſtehen geblieben —? 
Warum führte er ihn nicht aus —? Warum baute er nicht 
ſelbſt dieſe kleinen einzelnen Häuſer —? 

Auf ihrem eigenen Grundſtück war ja nicht recht Platz, 
weil ihr Haus mitten drin ſtand. Aber was ihr Bruder 
Dietrich hatte und ihre Schweſter Berta, die es doch nicht be⸗ 
nutzten, die froh waren, wenn ſie's los wurden —! War 


cht, mußt 
azu gehörte, mas nötig 
war: das Geld, das Geld — das hatte er nicht, das hatte 
fie. Und ſie darum angehen —? Etwas von ihr on: 
nehmen —? Nein, das kat er nicht, das gewann er nicht 
über ſich. 5 5 

Oh, das hatte ſie erfahren müſſen, weh und ſchmerzlich. 
Sie hatte ihn kennengelernt. Und eine leiſe Bitterkeit 
wollte in ihr emporquellen > 

Aber jetzt wußte fie auch, was fie zu tun hatte, jetzt ſah 
ſtes mit einemmal — klar und deutlich — fein Buch hatte 
ihr den Weg gewieſen, den ſie gehen mußte 

Sie richtete ſich auf, ſaß gerade in ihrem Bett, legte die 
Hände ineinander. 

Wie hatte doch Sibylle geſagt? Keine Worte, ſondern die 
Tat. Ja, die Tat! Sie wollte ſich aufraffen, wollte ihre 
Scheu überwinden, ihre Scheu vor Welt und Menſchen, 
wollte ihre Kraft erproben. Verſuchen zu handeln. Das 
erſtemal in ihrem Leben 8 

Sie ſtand auf, drehte das Licht ab, ſchlüpfte wieder ins 
Belt. Aber fie fühlte ſich wie erleichtert, wie befreit — nun, 
da ſie zum Entſchluß gekommen war, da ſie ein Ziel vor ſich 
hatte — ein feſtes, beſtimmtes Ziel 

Sie legte die Arme unter den Kopf, ſann und träumte, 
dachte an die Zukunft, ſah fein Werk entſtehen, ſah es werden 
und wachſen, bis es daſtand, ſertig und vollendet, wie er 
es geplant hatte. Hier und da ein Häuschen — wohnlich, 
behaglich, mit lichten, luftigen Zimmern — mitten im Wald 
— im Grünen — mit Lauben und Bänken — Sport-, Spiel: 
und Turnplätzen —. 

Und ſah die Menſchen, die kamen — Frauen, Männer, 
Kinder — Müde, Erſchöpfte, Abgeſpannte, Entkräftete, die 
Stille, Ruhe, Erholung, Auffriſchung ſuchten. 

Und ſie beide darunter. Ihr Mann und ſie. Steffen, der 
alles anordnete, lenkte, leitete. Und ſie an ſeiner Seite, die 
nach dem Rechten ſah in Haus und Hof, in Küche und 
Keller. Als ein nützliches, unentbehrliches Weſen. Als ſeine 
rechte Hand. Seine getreue Mitarbeiterin. 

Ja, ſo ſollte es werden! Mußte es werden! — 

Aber fie allein —? Sie wußte ja noch nichts — verſland 
goch nichts, mußte jemand haben, der ihr zur Seite trat, ihr 
half. Und das vermochte niemand von ihren Angehörigen 
und Nächſten. Nicht ihre Mutter, nicht ſeine Mutter, nicht 
ihre Geſchwiſter. Nein. Nur jemand aus ſeinem Kreis, 
dus feinem Beruf. Von ſeinen früheren Bekannten. Nur 
einer. Sein beſter Freund, von dem er ſoviel hielt, dem 
er blindlings vertraute: Marnitz. 

Ja, Marnitz —! 

Sie hatte ihn nie recht leiden mögen, immer Mißtrauen 
gegen ihn gehabt, war voll Eiferſucht auf ihn geweſen, weil 
er ein Lebemann war. Ein Damenfreund. Und hatte es 
ihn fühlen laſſen, daß er immer ſeltener wurde, ſich endlich 
ganz zurückzog. 

Und nun zu ihm kommen —! Ihn um Beiftand bitten —1 
Ein ſchwerer Gang. Eine Überwindung. Ein Opfer —. 
80 85 a er die Achſeln zuckte? Bedauerte? Vergeltung 
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Rein, das glaubte ſie nicht — trotz allem. Und wenn er's 
tat — was half es —! Dann mußte ſie weiter ſehen — 
zu einem anderen gehen — bis ſie fand, was ſie ſuchte 

Sie wollte nicht nachlaſſen, das ſchwur ſie ſich in dieſer 
Nacht, in dieſer Stunde — wollte nicht lange zaudern und 
ſchwanken. Wollte gleich beginnen. Gleich ans Werk gehen 
Morgen ſchon. Morgen in aller Frühe. 

* 
TER 

„Noch jemand da, Franz —?“ 

„Nein, Herr Doktor —“ 

„Na ſchön —.“ 5 

Der kleine Marniß ſaß da, bequem in ſeinem tiefen 
Schreibtiſchſeſſel, die Beine übereinandergeſchlagen, griff in 
die Weſtentaſche, nahm eine Zigarette aus der glatlen, 
goldenen Doſe. 

Der Diener ſprang zu, reichte ihm Feuer. 

„Danke.“ Er tat den erſten Zug, ſog den feinen, ſüß⸗ 
lichen Duft ein, empfand das angenehme Kribbeln im Hals. 
Heſund war's ja gerade nicht, dies Lungenrauchen, aber ein 


Als er bi auf die Lel 
klang noch einmal die Klingel. 


e, eben aufſtehen wollte, 
Leiſe, kaum hörbar, wie 


zaghaft. 

Und nach einer Weile trat der Diener aus dem Warte⸗ 
zimmer, ging auf ihn zu, in der Hand den ſilbernen Teller 
und darauf eine kleine weiße Karte. 

„Noch jemand gekommen —?“ 

„Jad, Herr Doktor —. Eine Dame —“ 

„So —.“ Er nahm die Karte, las, ſtutzte, wandte ſich um, 
las wieder. „Gut. Ich komme gleich —“ 

„Jawohl, Herr Doktor —!“ Die Tür des Wartezimmers 
öffnete ſich, ſchloß ich. 

Marnitz ſaß da, drehte die Karte noch immer in der Hand, 
ſchüttelte den Kopf. Er konnte ſich doch nicht irren, konnte 
doch leſen! Da ſtand es groß und breit: „Frau Erika 
Lankow.“ 

War es möglich? Sie kam zu ihm —? Wär' es eine tür⸗ 
kiſche Prinzeſſin geweſen, eine indiſche Fürſtin, eine Königin 
aus dem Märchenland — er hätte ſich nicht gewundert. Oder 
nicht ſo gewundert. : 

Aber fie —? Erika Lankow —? Die Frau, die ihm feinen 
Freund genommen, ſeinen beſten, einzigen Freund —? Die 
fie beide auseinandergebracht, getrennt hatte —? 

Wie lange hatten ſie ſich nicht geſehen —? Jahrelang. 
Er wußte die Zeit nicht mehr. Und wer hatte ſchuld — ? 
Die Frau da drinnen. Da hinter der Tür. Sie allein. 

Oh, er hatte ſie nicht in guter Erinnerung, nicht in an⸗ 


genehmem Gedächtnis — nein, wahrlich nicht. Und das 
mußte fie ſich ſelbſt ſagen, mußte fie fühlen. Wie er fie 


kannte. — 

Und dennoch —? Dennoch ſuchte fie ihn auf, machte den 
Weg zu ihm? Leicht war's ihr wohl nicht geworden — nach 
allem, was voraufgegangen war. Leicht gewiß nicht. Es 
mußte etwas ganz Beſonderes, Ausßergewöhnliches ſein, 
was ſie veranlaſſen, bewegen konnte — ja, ſchwerwiegende, 
geradezu zwingende Gründe mußten es fein —1 

Ja, er wollte ſehen. Wollte unbefangen tun. Als ob 
nichts geſchehen wäre. Das war das beſte. Wie jeder an⸗ 
deren Dame gegenüber.. 

Er legte ſeine Zigarette beiſeite, erhob ſich, öffnete ſelbſt 
die Tür zum Wartezimmer, warf einen Blick hinein. „Darf 
ich bitten —?“ 

Er ſah, wie ſie ſich erhob, nach ihrer Handtaſche griff, auf 
ihn zukam. Und ſie erſchien ihm ſeltſam, verändert, fremd. 
In ihrem Gang, ihren Bewegungen, ihrem Weſen. Hatte 
etwas Starres, Totes an ſich . + 

Und ging dunkel gekleidet. In jenen fließenden langen Ge⸗ 
wändern, die er von früher her kannte. Das Geſicht von 
einem großen, flachen Hut beſchattet. 


„Guten Tag, Herr Doktor Marnitz —I* 
a (Fortſetzung folat.) 


* 


* 


I 


Leider bringt die Oeffentlichkeit dem Kulturfilm noch zu 
wenig Intereſſe entgegen Zu ſehr ſteht man noch 550 dem 
Standpunkt, daß dieſer eine Unterabteilung des Spielfilms 
. t und mehr der Unterhaltung dient als der In⸗ 
truktion. Dieſe Einſtellung aber dürfte dem Zweck und der 

dee des Kulturfilms jr wenig dienli = Er ſieht viel» 

mehr feine Aufgabe darin, im Gegenſatz zum Spielfilm, 
beilen Handlung meiftens, jo ſehr fie auch aus dem Leben 
geariffen fein mag, immer etwas „konſtruiert“ erſcheint, die 
tatur ungeſchminkt vor das Objektiv zu bringen. Iſt es 
doch eine alte Erfahrungetatſache, daß dem Menſchen die 
Dinge am beſten im Gedächtnis haften bleiben, die er irgend⸗ 
wie einmal mit ſeinen Augen erſchaut hat. Hier eröffnet 
fe gerade der Schule eine ungeheure Perſpektive. Ihr 
leibt es vorbehalten, dem or Im den ausſichtsreichen 
Weg in die Zukunft zu ebnen, der ihm gebührt. Alle medi⸗ 
piutieh-bogtenit en, alle naturwiſſenſchaftlichen und ſport⸗ 
ichen Gebiete ſpiegeln ſich in ihm. fo 55 er für den An⸗ 
ſchauungsunterricht heute gerade unentbehrlich erſcheint. 

Anläßlich einer Kulturfilm⸗Vorführung der Ufa in 
Berlin hielt Direktor Grieving einen Vortrag. in 
welchem er neue Richtlinien für den Kulturfilm gab. Er 
führte u. a. aus: 

„Wir leſen oft in der Preſſe, daß der Kulturfilm Rück⸗ 
ichritte macht, zum mindeſten nicht vorwärtskommt. Das 
iſt in ſeiner Allgemeinheit ſicher unrichtig, zum Teil aber 
richtig. Es liegt dies im weſentlichen an dem Zweiſchlager⸗ 
Syſtem, das heute die Theater zu ſpielen gezwungen ſind, 


Hund dieſes Zweiſchlager⸗Syſtem hat feinen Grund in der 
dee Ala 4 N Dadurch ift der 


Ueberfüllung des Marktes mit Spielfilmen 
Theaterbeſitzer 
metermäßig mit 
einem Programm 
ſo beſetzt, daß er 
für den Kultur- 
film keinen 
mehr hat und ſich 
höchſteus auf die 

M b 


ſchränkt, die ihm 
für eine Steuer⸗ 
ermäßigung not⸗ 
wendig ſind. 

Was gibt os 85 


nun für Mittel n 

und Wege, „Ferientage an der Rordſee.“ Vier kühne 
K Reiter am Strand von Scheveningen. Ein 
fördern? Es Ufa⸗Kulturfilm Phot. Ufa 
borgeſchlagen wor⸗ . 
den, eine 19 Unterjtügung einzuführen. Hier⸗ 
von bin ich kein Freund, denn ein Unternehmen, 


den 
H 


das fremder Unterſtützung bedarf, findet im  Publi- 
kum nicht die Nefonanz wie ſolche, die aus eigenen 
Kräften vorwärtskommen. Der einzige Weg, um 
den Kulturfilm zu fördern, iſt ehrliche und fleißige Arbeit 
mit dem Willen, gute Filme zu ſchaffen, denn fleißige und 
gute Arbeit ſetzt ne letzten Endes immer durch Wir machen 
70 bis 80 ſolcher Kulturfilme im Jahr. Das könnte Ihnen 
als Maſſenfabrikation erſcheinen. Es iſt aber nicht der Fall. 
Allein die Tatſache, daß an vielen diefer Filme ſechs bis acht 
Monate und mehr gearbeitet wurde, mag Ihnen ein Zeichen 


dafür ſein, daß jeder Kulturfilm individuell und mit größter 


In Deutſchland benötigen wir diefe 
Wir brauchen ſie aber für 
das Ausland ins⸗ 
Nðbeſondere für die 
Vereinigten Staa⸗ 
4 ten von Amerika, 
wo nach dieſen 
Filmen eine große 
Nachfrage beſteht 
Wir ſind der An⸗ 
ſicht, daß eine 
große Zahl von 
deutſchen Kultur⸗ 
filmen es nicht nur 
verdient in Schu⸗ 
len und Unzverſi⸗ 
täten vorgeführt 
zu werden. ſon⸗ 
dern daß ſie dieſen 
Anſtalten ein ganz 
ausgezeuch ⸗ 
nettes Lehr⸗ 


Liebe hergeſtellt wurde r 
Zahl von Kulturfilmen nicht 


In Licht und Sonne turnen und ſpringen 


Jungen und Mädel. 
(Syftem Neumann Neurode) mittel geben, 


hot uta weil die plaſliſche 
Darſtellung beſſer lehrt als theoretiſchen Buchunterricht. 
Auch auf dieſem Gebiete vorzudringen iſt unſer Ziel, 
Die Kultur film Produktion wird bereichert und 
wird noch vielgeſtaltiger durch die Neuerſcheinung des Ton⸗ 
ilms. Sie wiſſen, daß wir in Neubabelsberg große Ton⸗ 
ilm⸗Ateliers bauen. Das erſte wird bereits in dieſer Woche 
n Betrieb genommen. Vier andere, die nach den neueſten 
Erfahrungen ausgebaut ſind, werden im Monat Juli in Be⸗ 
trieb genommen. Wir werden in dieſen Studios. Spielfilme 
und Kulturfilme drehen Der Tonfilm ſchafft uns auch die 
Möglichteit. intereſſantes Filmmateriol vorzuführen das 
wegen der Kompliziertheit der hierfür benötigten Titel 5 
die Theatervorführungen nicht geeignet war Es laſſen 9 
manche Vorgänge, namentlich auf naturwrſſenſchaft⸗ 
lichem Gebiet, deshalb nicht vorführen, weil fie Titel er⸗ 
fordern würden, die länger wären, als die eigentlichen Photo⸗ 
araphien.“ d 


I der Hund klüger als das pferd? 


So werden die Landleute oft von Laienſeite gefragt. Sie 
wiſſen es dann meiſt ſelbſt nicht zu ſagen, weil ſie das Emp⸗ 
finden haben, daß man dieſe Frage unter verſchiedenen Ge⸗ 
ſichtspunkten betrachten muß. Die beiden Tiere gehören ganz 
verſchiedenen Arten an. Der Hund gehört zu den Raub⸗ 
tieren, das Pferd zu den Pflanzenfreſſern. Hiernach ſind 
ihnen verſchiedene Inſtinkte gegeben, und nach ihren In ⸗ 
ſtinkten ſtellen ſich alle Tiere auf die Umwelt ein. Ferner hat 
man bei der obigen Frage das Verhältnis zu dem Menſchen 
noch beſonders zu betrachten. 

Die Raubtiere leben von den Pflanzenfreſſern. Deshalb 
müſſen ſie dieſe überliſten, wenn ſie ſie fangen wollen. Die 
Inſtinkte, welche hierzu dienen, müſſen alſo bei dem Raubtier 
mehr entwickelt ſein als bei den Pflanzenfreſſern. Dazu ge⸗ 
hören vor allem Geruchsvermögen und Gehör, während das 
Auge bei vielen Pflanzenfreſſerarten — namentlich den hoch⸗ 
geſtellten, alſo auch beim Pferd — ſchärfer iſt als beim Raub⸗ 
tier. Ferner muß das Raubtier bei ſeinem Opfer alle Gewohn⸗ 

heiten kennen und unterſcheiden lernen. Dazu muß es Be⸗ 
obachtungsgabe und Urteilsvermögen beſitzen. So nur ge⸗ 


5 langt es zu ſeiner täglichen Nahrung. Dem Pflanzenfreſſer 


* 


wird es weit leichter, dieſe zu finden; deshalb braucht es 
ſeinen Geiſt nicht ſo anzuſtrengen und ſeine Sinne nicht ſo 
ſehr zu ſchärfen. So kann man ſagen, daß die Raubtiere 
in ihren natürlichen geiſtigen Gaben das Uebergewicht haben. 
Da die zahmen Tiere die Eigenſchaften der wilden noch immer 
beſitzen, wenn auch die wilde Urform eng eingedämmt iſt, läßt 
ſich hiernach ableiten, daß auch der zahme Hund klüger 
iſt als das zahme Pferd. 

In dem Verhältnis zum Menſchen nehmen Hund und 
Pferd eine ganz verſchiedene Stellung ein. Der Hund hat 
ſeine volle Freiheit. Er kann ſich dem Menſchen nähern, 
wann und wo er will. Seine Anhänglichkeitsbezeugungen 
ſind dem Menſchen angenehm. Dafür wird der Hund ge⸗ 
ſtreichelt. Infolgedeſſen bekommt der Hund ein Zugehörig⸗ 
keitsgefühl zum Menſchen und hat den Trieb, ſich den Ge⸗ 
wohnheiten des Menſchen anzupaſſen. Recht deutlich tritt 
das beim Hirtenhund, z. B. beim Schäferhund, in Erſcheinung. 
Er iſt jeden Tag und zu jeder Stunde um ſeinen Herrn. Mit 
ihm lebt er zuſammen, und mit ihm übt er dieſelbe Tätigkeit 
aus. Sites da ein Wunder, daß er die menſchliche Art beſſer 
verſtehen lernt als andere Tiere und ſelbſt als andere Hunde? 
Hier haben ſich Menſch und Tier verſtandesmäßig, ja bei dem 
regen Gefühlsleben des Hundes kann man ſogar ſagen, auch 
ſeeliſch einander genähert. Wie wird demgegenüber das Pferd 
behandelt? Von Jugend an wird es nur am Zügel geführt 
und ſpäter auch am Zügel gefahren; es muß ſein Leben lang 
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chwere Art mit Peitſ. 
worten angetr Nachher wird es in den Stall g 
an die Kette gelegt und kann ſich nun in der Zeit, wo es 
Ruhe findet, die vier kahlen Wände anſehen. Seine etwaigen 
Liebkoſungen, die es durch Reiben des Kopfes an der Schulter 
des Menſchen, durch Knabbern und Lecken zu erkennen gibt, 
ſind dem Menſchen läſtig, und er ſucht ſie oft durch Püffe 
und Stöße abzuwehren. Dabei muß ſchließlich über das Pferd 
das Gefühl kommen, daß der Menſch keinen Anteil an ihm 
nimmt. Die Anhänglichkeit des Pferdes kann daher niemals 
ſo groß ſein wie beim Hund, und es hat daher auch nicht den 
Trieb, die Gewohnheiten des Menſchen zu beobachten und ſie 
ſich zu merken. 

Unter Umſtänden kann aber das Pferd klüger erſcheinen 
als der Hund. Auffällig iſt namentlich der Orts ſinn des 
Pferdes. Ein Pferd wird eine fremde Hofſtelle, auf der 
man oft eingekehrt iſt, nie vergeſſen. Auch finden die Händ⸗ 
lerpferde auf dem Lande mit unfehlbarer Sicherheit in den 
Dörfern die Gaſthäuſer, bei denen gewöhnlich Raſt gemacht 
wird. Der Hund geht als Raubtier nur nach der Naſe und 
vermag mit dieſer allerdings die feinſten Unterſchiede zu 
machen. Iſt aber der bekannte Geruch geſchwunden, ſo ver⸗ 
ſagt der Hund. Würde z. B. die bekannte fremde Hofſtelle 
oder das Gaſthaus mit allen Nebengebäuden abgebrannt ſein, 
fo kann man gewärtig fein, daß der Hund vorbeiläuft, das 
Pferd aber prüft mit dem Auge auch die Umgebung und gibt 
zu erkennen, daß es einbiegen bzw. anhalten will. Wer beſitzt 
nun in ſolchem Falle die größere Klugheit? In Wirklichkeit 
iſt hier von Klugheit gar nicht zu reden; denn die Tiere han⸗ 
deln einfach nach den ihnen innewohnenden verſchiedenen 
Inſtinkten. Von dem Inſtinkt unterſcheidet ſich noch die be⸗ 
ſondere Anlage innerhalb der gleichen Art. Der Jagdhund 
verſteht die Spur des Wildes beſſer zu finden als jeder andere 
Hund, und ſein Sinn iſt in der Hauptſache auf die Verfolgung 
des Wildes gerichtet; alles andere auf der Welt iſt für ihn 
Nebenſache. 

Wenn nun im allgemeinen der Hund als klüger be⸗ 
zeichnet werden muß als das Pferd, ſo könnte es bei erſter 
Betrachtung Staunen erregen, daß dreſſierte Hunde nicht 
häufiger im Zirkus vorgeführt werden, ſondern hier das 
Pferd und die wilden Tiere den Vorrang haben. Aber der 
Zirkus ſieht großmütig und mit ſtolzer Erhabenheit davon 
ab; er hat höhere Aufgaben. Die Hundedreſſur iſt ihm zu 
leicht; deshalb überläßt er ſie den kleinen Schaubudenbeſitzern 
auf den Jahrmärkten. Die anderen Tiere machen größere 
Schwierigkeiten, und deshalb reizt ihre Dreſſur das Publikum 
mehr. Wenn man aber glaubt, daß ein Pferd ſich aus ſich 
ſelbſt nach dem Takte der Muſik bewegt, ſo iſt man im Irr⸗ 
tum. Das Pferd bewegt ſich nur auf die Zeichen ſei ⸗ 
ner Reiterin, die allerdings meiſt unmerklich ſind. Ein 
ſo weitgehendes Verſtändnis für die Muſik, daß es die Takte 
unterſcheiden könnte, hat kein Tier. Das Tier merkt ſich wohl 
einige Signale, und unter dieſen beſonders die Signale zum 
Füttern und zur Ruhe, anderes aber ſchwerlich oder gar nicht. 


Die großen Tonfüme kommen. 
Die tönende Wochenſchau. — Kino ohne Orcheſter. 


Der große, wurkliche Tonfilm, jo wie er das ame- 
ritkaniſche Kino ſchon ſeit länger als einem Jahr beherrſcht, 
wird nun beſtimmt ſeinen Einzug halten. Die Vorführung 
ſcheiterte bisher zum großen Teil an Patentſchwierigkeiten, 

die endgültig immer noch nicht gelöſt ſind. 

Aber immerhin iſt ſchon ein bedeutſamer Fortſchritt er⸗ 

reicht. So iſt kürzlich Der ſingende Narr“ in Berlin 

um erſtenmal gezeigt worden. Es handelt ſich dabei um jenes 
Bild, das in New York. London und Paris monatelang in ein 
und demſelben Kino auf dem Spielplan ſtand und deſſen 
Schlager, von Al Jol ſon geſungen, durch Millionen von 
Schallplatten der verſchiedenſten Fabrikate genau ſo populär 
geworden iſt wie einſt das Bananenlied. 

Auch ein zweiter großer Tonfilm, „Submarine“ 
wird demnächſt vorgeführt werden. Es handelt ſich dabei um 
einen ähnlichen Stoff, wie er in „Rivalen“ gezeigt wurde 
nur daß die entſcheidenden Szenen auf einem U-Boot ſpielen 
das im Meer verſinkt und nicht wieder auftauchen kann. 

Während im „Singenden Narr“ die Geſangsnummern 
die Hauptſache find, bringt Submarine“ in erſter Linie 
die verſchiedenen Geräuſche, die deswegen das Bild bejon- 
ders farbig und lebendig machen, weil man die Eiſenbahn 
rattern, die Autos ſauſen, die U-Bootmaſchinen ſtampfen 
hört. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß bei beiden Bildern auch 
die Muſikbealeitung durch das Orcheſter wegfällt, genau jo, 


bracht, 


die lönende ens 
ſehen und hören kann. . 
Als dritter Tonfilm iſt der Film „Weiße S chatten“ 
oorgejehen, ein Südſee⸗Roman, der nicht nur Sprechſzenen 
enthält, ſondern in dem man auch auf Grund von authen⸗ 
tiſchen Aufnahmen Tänze und Muſik der Südſeeinſulaner 
kennenlernt. - 
Jedenfalls ift feſtzuſtellen, Bo die Ufa⸗Theater auf 
dieſem neueſten Filmgebiet bahnbrechend wirken. Wie denn 
überhaupt die Ufa für ihren großen Theaterbeſitz ſich die erſten 
Rechte auf die erfolgreichſte Tonfilmproduktion der Welt ge⸗ 


ſichert hat. 
1 


Droht die Sonne zu verlöſchen? Eine lächerliche Frage, 
wird mancher denken, und vertrauensvoll zu dem lühenden Ball 
emporblicken, der mit ſeinen Strahlen der Erde Wärme und Le⸗ 
ben gibt, heute wie vor Tauſenden von Jahren. Aber namhafte 
Aſtrophyſiker ſind anderer Anſicht, und halten das Zuſammen⸗ 
5 der Sonne zu einem bleichen, weißen Zwerg jeden 
Augenblick für möglich. Ueber die Einzelheiten dieſer Theorie, 
die für uns Menſchen von größter Bedeutung iſt, unterrichtet ein 
im Juniheft von Paul Kellers Monatsblättern „Die Berg⸗ 
ſtadt“ (Verlag Wilh. Gottl. Korn, Breslau 1, monatl. 
1.50 Rm.) erſchienener Aufſatz aus der Feder des bekannten Aſtro⸗ 
nomen Dr. 9. 9. Kritzinger. Daneben enthält dieſes reich 
illuſtrierte Heft eine Fülle belehrender und unterhaltender Bei⸗ 
träge, von denen wir hier nur nennen: einen Aufſatz über 
„Blitze“ von Dr. O. Prochnow (mit ſieben jeltenen Aufnahmen), 
eine Studie über die „Religiöſe Dichtung der Gegenwart“ von 
Dr. Martin Rockenbach, den Roman „Anna, das Mädchen aus 
Dalarne“ von Selma Lagerlöf, Jugenderinnerungen von Ernſt 
Zahn, eine heitere Erzählung „Kaltenſchnee“ von Alfred 
Bock eine hiſtoriſche Stizze „Die letzten Tage einer Königin“ 
von Lisbeth Dill und eine von vaterländiſchem Geiſt erfüllte 
Novelle „Tiroler“ von Heinz Steguweit. Das ganze Heft iſt 
ein Strauß von Erzählungen, Aufſätzen und Bildern, wie er 
ee und bunter für den Tiſch des Hauſes nicht gedacht werden 
ann. 5 
Die Erdbeere als Heilmittel. Bekanntlich hat das Verzeh⸗ 
ren von Erdbeeren bei vielen Perſonen das Auftreten leichten 
Neſſelausſchlags zur Folge! dieſe Wirkung auf die Haut iſt es 
aber gerade, weshalb man die Erdbeere auch als Heilmittel gegen 
Hauterkrankungen, beſonders gegen Flechten, anwendet. Ihres 
Eiſen⸗, Kalk⸗ und an er wegen werden die Erdbeeren 
auch gern Blutarmen und Bleichſüchtigen verordnet, wie es denn 
in der Schweiz ſogar eigene Erdbeerkurorte gibt, wo die Beeren 
beſonders reichlich und ſchmackhaft wachſen. Eine Erdbeerkur iſt 
allerdings nicht immer leicht durchzuführen, da der Patient bis 
u drei Pfund Erdbeeren täglich zu ſich nehmen ſoll. Eine beſſere 

irkſamkeit verſpricht die Kur, wenn die Erdbeeren zerſtoßen 
und in Milch gegeſſen werden. Außerdem ſollen Erdbeeren bei 
Gicht und manchen Nierenbeſchwerden gute Dienſte leiſten, wovon 
auch einmal Linné, der berühmte Botaniker, berichtete, der einen 
ſtarken Gichtanfall erfolgreich mit Erdbeeren behandelt hatte. 

urch Waſchungen mit friſch gepreßtem Erdbeerſaft läßt ſich end⸗ 
lich auch die vielen Menſchen ſo läſtige Naſenröte bekämpfen. 
Ein Beer Nährwert liegt in den Kernen der Erdbeere, und 
zwar inſofern, als fie allein dreimal jo viel Stickſtoff enthalten 
als das ganze Fruchtfleiſch. An Vitaminen enthält die Erdbeere 
die beiden ſehr wichtigen Vitamine A und B, auf denen ſpeziell 
der Nährſtoffwert des friſchen Erdbeerſaftes beruht. 


Mutter und zwei Kinder im Geſamtalter von 235 Jahren an 

einem Tage rg In dem belgiſchen Orte Thielvorde⸗Waas 
ſtarb in der letzten Maiwoche eine 96 Jahre alte Frau nach kur⸗ 
er Krankheit. Eine Stunde ſpäter folgte ihr im Tode ihr 75 
Fahre alter Sohn und noch an demſelben Tage eine 74 Jahre 
alte Tochter. Mutter, Sohn und Tochter wohnten zuſammen 
und waren ſich einander ſehr zugetan. 


Dee e [me] 


Amerikaniſch. Ein amerikaniſcher Farmersſohn hatte ſich mit 
einem Landmädchen verlobt. Im Begriff abzureiſen, um ſie zu 
beſuchen, nimmt ihn ſein Vater beiſeite. „Mein Sohn,“ begann 
er, „du weißt, daß mir dein Wohl am Herzen liegt. Du ſollſt 
eine gute Heirat machen, deshalb mußt du die Sache geſchäfts⸗ 
mäßig auffaſſen. Der Brautvater muß eine gute Mitgift bar 
auszahlen. Wenn er ein ehrlicher Mann iſt, muß er 20 000 Dol⸗ 
lar geben, iſt er bankerott, dann 30 000. And iſt er, was wir nicht 
Auen wollen, im Gefängnis, dann mußt du mindeſtens 40.000 

ollar fordern!“ 5 SE 

Mit kindlichem Reſpekt für des alten Mannes Vorſchläge 
— der Sohn ab. Am nächſten Tage telegraphierte er ſeinem 

ater: 

„Er iſt vor ſechs Jahren gehängt worden. Welche Summe 
mürdeſt du nun vorſchlagen?“ 3 


= Aus aller Welt, 


